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schweren posttraumatischen Belastungsstörung.
Dinge, die früher selbstverständlich waren, lie-
gen nicht mehr drin. Das langeWarten von über
drei Jahren auf den Prozess hat die Therapie er-
schwert und Fabienne wieder zurückgeworfen.
Flashbacks, Depression, Verlust der Orientie-
rung, Konzentrationsschwierigkeiten, erneute
Arbeitsunfähigkeit. «Ich muss jeden Tag meine
Realität neu lernen.» Die Trauer gehe nicht weg,
und sie werde auch nicht alt. «Man beginnt,
gegen innen zu weinen», beschreibt Fabienne.
«Die Trauer verwurzelt sich tiefer und wird ein
Teil von einem selbst.»

WenndieGerichtsverhandlungnächsteWoche
beginnt, wird alles wieder hochkommen.
Fabienne und David werden daran teilnehmen,
falls es für sie auszuhalten ist. Und danach: «Wir
fahren wohl weg», sagt Fabienne. «Ich weiss
nicht, was der Prozess mit mir machen wird.»

Hinter dem hellblauen Haus am Jurasüdfuss
steht ein Hühnerstall. Fabienne, David und Ali-
yahs Freunde haben ihn gebaut. Sie kauften an
ihrem ersten Todestag vier strubbelige Küken;
Celestin,Murph, Daphne undDebbie. JeneHüh-
ner, die Aliyah immer gerne gehabt hätte. Direkt
neben der Stalltür hängt Aliyahs Bild.

Fabienne versucht nach dem Tod ihrer Toch-
ter das zu tun, was Aliyah ihr einst als Mäd-
chen geratenhat: einfachweitermachen. Oder, in
Fabiennes Worten: «Wir müssen leben, weil
wir leben.»

CHRISTINE BRAND, 53, ist eine der erfolgreichs-
ten Krimiautorinnen der Schweiz. Ihr neuestes
Buch heisst «Vermisst – der Fall Lucas» (Blanva-
let, 2026). Für diesen Artikel ist Christine Brand
zu ihren Wurzeln als Journalistin zurückgekehrt:
Sie war bis 2017 für die «NZZ am Sonntag» tätig.

In Zusammenarbeit mit Aliyahs Familie hat Chris-
tine Brand zum Verbrechen und als Erinnerung an
Aliyah auch einen Podcast realisiert. Der Podcast
«Aliyah – Ein Femizid» ist auf den üblichen Platt-
formen zu finden, die Folgen werden fortlaufend
aufgeschaltet.
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Hinter demHaus
steht einHühner-
stall. Fabienne,
David und Aliyahs
Freunde haben
ihn gebaut.

einemLehrabbruchhat er eine neue Stelle gefun-
den, gerade konnte er einen Vertrag zur Fest-
anstellung unterschreiben. Es sah danach aus, als
ob er auf gutemWeg sei. Doch das war er nicht.

Anhand vonZeugenaussagenundderAuswer-
tung vonGPS-Daten konntendie Ermittler rekon-
struieren, was in der Nacht auf den 8. April 2023
passiert sein muss. Aliyah hatte sich mit einer
Freundin in Solothurn getroffenund fuhr danach
mit dem E-Bike nach Bellach. Zur gleichen Zeit
war Matthias B. mit dem Auto unterwegs. Sie
kreuzten sich, ermachte rechtsumkehrt und fuhr
ihr hinterher. Kurz nach einUhr frühwurdenAn-
wohner derKaselfeldstrasse inBellach durchun-
gewöhnlichen Lärm geweckt. Sie wohnen in
einem ruhigen Quartier, die Strasse ist schmal,
auf der einen Seite ein Trottoir, auf der anderen
dieWiese, Tempo-30-Zone. Auf denKnallmitten
in der Nacht folgten Schreie einer Frau, dann
schnelle Schritte, das Aufheulen eines Motors.

Ein Knall, dann Schreie –
und niemand reagiert

Aliyah stürzte, alsMatthias B. ihr E-Bikemit dem
Auto vonhinten rammte. Er stieg aus und griff sie
an. Aliyah schrie und rannte los, die Flucht weg
von der Strasse ins Feld hinaus muss ihr als die
beste Lösung erschienen sein. Sie konnte nicht
ahnen, dass der junge Mann sie verfolgen und
schliesslich mit dem Auto überfahren würde.

Anwohner, die sahen, dass der Wagen auf das
Feld gerastwar undnun feststeckte, rie-
fen die Polizei. «Laut den Zeugenaussa-
gen habenmehrere Anwohner die erste
Kollision und Aliyahs Schreie gehört.
Sie hätten hinauslaufen, etwas rufen,
irgendetwas machen können – dann
wäre er vielleicht einfach weggefah-
ren», sagt Fabienne. «Wir können nicht
verstehen, warum niemand früher ge-
handelt hat», erklärt David.

Als die erste Patrouille eintraf, befand
sichder Fahrer beimFahrzeug.Die Poli-
zisten sahen sofort, dass jemand dar-
unter eingeklemmt war. Für Aliyah
kam jede Hilfe zu spät. Matthias B. be-
hauptete zunächst, er könne sich nicht
an das Geschehen erinnern. Er gestand
schliesslich, Aliyah getötet zu haben,
weil er in jenerNacht jemandenumbrin-
genwollte. Am22. Juni beginnt in Solo-
thurn der Prozess gegenMatthias B. Die
Anklage lautet aufMord. Bis zumUrteil,
das am 30. Juni erwartet wird, gilt die
Unschuldsvermutung.

«Ein solcher Mensch hat keine Auf-
merksamkeit verdient, und er wird in
unserem Leben keinen Raum einneh-

men», sagt Fabienne. «Fakt ist: Er hat Aliyah ab-
sichtlich das Leben genommen, und nun ist sie
nicht mehr da.» David schildert, dass die Trauer
in ihm immer gleich gross sei, die Wut auf den
Täter aber immer grösser werde. Und Aliyahs
FreundTill erklärt: «Ichversuche, andie schönen
MomentemitAliyahzurückzudenken, statt einen
Gedanken an den Täter zu verschwenden.»

Die Zeit der widerlichen
Gerüchte

Auf Aliyahs Tod folgten die Gerüchte; selbst an
der Trauerfeier in der übervollen reformierten
Stadtkirche Solothurn wurden Aliyahs Angehö-
rige und Freunde nicht davon verschont. «Ich
hörte auch imAusgang Leute darüber reden, dass
Aliyah von ihrem Freund getötet worden sei, sie
nannten sogarmeinenNamen», erzählt Till. «Ich
musste mich verteidigen, aber ich hatte keine
Chance, die Gerüchte waren schneller.» Es hiess,
dasOpfermüsse denTäter gekannt habenund es
stamme selbst aus einer seltsamen Familie –was
alles überhaupt nicht stimmt.

Das Gerede der Menschen ist für die Angehö-
rigen und Freunde von Aliyah unerträglich. Der
Zusammenhalt in der Familie ist gross, und
doch ist nichts mehr, wie es war. Aliyahs gewalt-
samer Tod zwingt das Leben der Hinterbliebe-
nen in neueBahnen. «UnsereWelt ist viel kleiner
geworden, physisch wie auch psychisch. Ich
meide Strassen, Orte undMenschen bewusst», er-
zählt Fabienne. «Die Tat, der unermessliche
Verlust von Aliyah ziehen einen langen Rat-

tenschwanz hinter sich her, der nicht mehr auf-
zuhören scheint.»

Darum fuhren Fabienne und David kurz nach
der Tat weg. Als der Berg an administrativen
Aufgaben abgetragen war und die letzten der
500 Dankeskärtchen verschickt waren, setzten
sie sich in den Camper und fuhren los, zunächst
nach Schottland. «In der Einsamkeit des schotti-
schen Hochlands konnte ich das erste Mal
durchatmen und mit Aliyah sein. Trauern, an
sie denken, Abschied nehmen, meine neue Rea-
lität irgendwie fassen», erzählt Fabienne. «Denn
in dieser wunderschönen und mystischen Ein-
öde haben wir Aliyah gefunden; in der kargen
Welt, in dieser alten Natur, unter all den Regen-
bogen.» Es war eine schmerzvolle Reise der un-
zähligen Abschiede, zwischen rollenden Hügeln
und gelbem Ginster.

«Ich bin wahnsinnig stolz auf Ali-
yah, auf ihrWesen, auf ihre Freunde
und ihre Erfolge. Sie war und ist
nochheute unsere grösste Errungen-
schaft, ich konnte mir keinen besse-
ren Menschen als Tochter wün-
schen.» Fabienne stockt, muss wei-
nen. «Liebe und Dankbarkeit ist
alles, was mir bleibt. Dankbar, ihre
Mutter sein zu dürfen, die ich näm-
lich heute noch bin.»Die Erinnerun-
gen undAliyahs Seele könne ihr nie-
mand nehmen. «Trotzdem sehe ich
den Sinn ihres Todes nicht. Warum
meine Tochter?»

Aliyah ist seit mehr als drei Jah-
ren nicht mehr da. Fabienne arbei-
tete wieder, versuchte Schritt für
Schritt zurück ins Leben zu finden.
Sie hat klare, dann wieder desolate
Momente, in denen sie nichts
schafft. «Ich fühle mich behindert
im Leben. Auch wenn man es mir
nicht ansieht, wird mir immer
etwas fehlen, was mich vollständig
lebensfähigmacht.» Fabienne leidet
laut ihrem Arzt bis heute an einer
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Ich war ein Versuchskaninchen. In meiner Pri-
marschulzeit, die schon ein paar Jahrzehnte
zurückliegt, wurde an unserer Schule im Kan-

ton Zürich in der fünften Klasse versuchsweise
Französisch unterrichtet –während reihumnoch
lange sowohl die zweite Landessprache als auch
Englisch erst in derOberstufe gelehrtwurden. «Il
y a de la neige» ist ein Satz, der mir aus dem da-
maligen Unterricht geblieben ist – dazu wurde
ein Dia mit einer verschneiten Landschaft proji-
ziert. Als ich dann in derNachbargemeinde in die
erste Sekundarschule wechselte, schmolz mein
Französischvorsprung auf die neuen Klassen-
kameraden so rasch wie der Schnee an der Früh-
lingssonne.

Seither ist vielWasser die Limmat und auchdie
Saanehinuntergeflossen.Was damals als pädago-
gischerVersuchbegann, ist heuteflächendeckend
Realität geworden: Seit rund zwanzig Jahrenwer-
den in der Primarschule Englisch und eine zwei-
te Landessprache unterrichtet. Seither mühen
sich Deutschschweizer Primarschulkinder mit
Französischvokabeln ab, und in der Romandie
versuchen 11-Jährige die Tücken der deutschen
Grammatik zu durchdringen. Es war ein politi-
scher Entscheid, ausgelöst durch das Vorpre-
schen der Zürcher mit frühem Englischunter-
richt,was dieRomandie vor denKopf stiess – und
in einem Sprachenkompromiss endete.

Die pädagogische Begründung dafür be-
wegte sich indes auf dünnemEis. DieHoff-
nung war: Wer früher mit dem Sprachen-

lernen beginnt, lernt nachhaltiger. Doch die
Bilanz dieses nunmehr landesweiten Feldver-
suchs fällt ernüchternd aus. Studien zeigen: Der
Vorsprung des frühen Beginns bringt wenig.
Trotz grossem Effort der Schulen erreichen nur
gut die Hälfte der Deutschschweizer Kinder am
Endeder Schulzeit die vorgegebenenGrundkom-
petenzen im Lese- und Hörverständnis der fran-
zösischen Sprache.

Vom frühen Fremdsprachenunterricht profi-
tieren vor allem jene Kinder, die ohnehin leicht
lernen,währenddie schwächeren Schüler zusätz-
lich belastet sind. Langsam sickert diese Erkennt-
nis auch in die Politik ein, welche auf kantonaler

Ebene nun da und dort darüber diskutiert, das
Französisch auf dieOberstufe zu verschieben. Be-
reits entschiedenhaben die Parlamente der Kan-
tone Zürich, St. Gallen, Thurgau, Schwyz und
Appenzell Ausserrhoden.

Und diese Woche hat die Aargauer Regie-
rung beschlossen, ein Strategiekonzept
Sprachen zu erarbeiten. Das Ziel ist es, den

Start des Französischunterrichts auf die sechste
oder die siebte Klasse zu
verschieben, dafür sollen
«die Deutschkompeten-
zen der Schülerinnenund
Schüler früh und wirk-
sam» gestärkt werden –
sprich mehr Unterrichts-
zeit in die erste Landes-
sprache investiert wer-
den. Dieser Entscheid
folgt keiner sprachpoliti-
schen Laune, sondern
einer pädagogischenPrio-
ritätensetzung.

Angesichts der sinken-
den Fähigkeiten vieler
Schüler, sich sicher auf
Deutsch auszudrücken,
und der zunehmenden
Leseschwäche stellt sich die Frage, wie die knap-
pe Unterrichtszeit am besten eingesetzt werden
soll. Für die wachsende Zahl von Kindern, die
zu Hause eine andere Sprache sprechen, ist
bereits die erste Landessprache eine Fremdspra-
che, die es zu erlernen und zu trainieren gilt,
wenn sie sich später im Berufsleben behaupten
können sollen.

Just in diese Entwicklung platzt amFreitag der
Entscheid des Bundesrats: Sollten einzelne Kan-
tone denAuftrag ihrer Parlamente umsetzenund
das Frühfranzösisch tatsächlich abschaffen, will
die Landesregierung eingreifen. Dann soll die
Pflicht zum Unterrichten einer zweiten Landes-
sprache in der Primarschule im Sprachengesetz
festgeschrieben werden, um die Frage ein für al-
leMal zu klären. Es gehe umnichtweniger als um
den Zusammenhalt der Schweiz («la cohésion de

la Suisse»), erklärte die SP-Bundesrätin Elisabeth
Baume-Schneider. Zwei Modelle stellt der Bun-
desrat in der nun gestarteten Vernehmlassung
zur Wahl: Entweder wird das sogenannte Har-
mos-Konkordat der Kantone mit Englisch und
einer zweiten Landessprache vorgeschrieben
oder nur die zweite Landessprache. Praktisch
dürfte dies kaum einen Unterschied machen, da
kaum jemand auf den frühenEnglischunterricht
verzichten will, der sowohl Lehrern als auch
Schülern viel leichter fällt. Englisch ist sprach-

licher Alltag von vielen
und für die berufliche Zu-
kunft zentral.

Was der Bundes-
rat veranstaltet,
ist eine politi-

sche Machtdemonstra-
tion auf Kosten sowohl
der Kinder als auch der
Lehrer, die zunehmend
unter der Belastung lei-
den. Seine Sorge um die
Kohäsion des Landes ist
nachvollziehbar. Es ist
verständlich, dassman in
der Romandie die Abkehr
von Deutschschweizer

Kantonen vom Sprachenkompromiss mit Unbe-
hagen verfolgt.

Es mag schmerzen, wenn Zürich und die Ost-
schweiz ihren Primarschülern die Sprache Rous-
seaus später vermittelnwollen. Und auch ich zie-
he die poetische undmelodiöse Sprache,mit der
mein Grossvater noch seine frühe Kindheit ver-
brachte, demallgegenwärtigenEnglisch vor. Lei-
der wurde mir diese schöne Sprache nicht mehr
in die Wiege gelegt. Ich kann die Gefühle von
Bundesrätin ElisabethBaume-Schneider aber gut
verstehen, deren Wohnort Les Breuleux mein
Heimatort ist. Dochhier geht es nicht umRoman-
tik. Es geht um die Frage, was für die Kinder von
heute und die Gesellschaft von morgen wichtig
ist. Entscheidend ist nicht, in welchem Alter sie
ihre ersten Französisch- oder – in der Romandie
–Deutschvokabeln lernen. Entscheidend ist, dass

Schulen genügend Zeit und Ressourcen haben,
um grundlegende Kompetenzen zu vermitteln.
Ein Abbau der Fremdsprachen auf Primarstufe
zugunsten der Förderung der ersten Landesspra-
che kann deshalb sinnvoll sein.

Der Bundesrat liegt mit seinem Entscheid
nicht nur aus pädagogischer Sicht quer in der
Landschaft, sondern auch aus ordnungspoliti-
scher. Bildung ist Sache der Kantone, die dafür
auch finanziell aufkommen (mit Ausnahme der
Berufsbildung und teilweise der Hochschulen).
Wer Eingriffe des Bundes fordert, trägt darum
eine hohe Begründungslast.

Ironischerweise will der Bund das nationale
Schulsportobligatorium abschaffen, wie gerade
eben die «Sonntags-Zeitung» schrieb. Diese drei
Sportlektionen proWoche sind heute die einzige
gesetzliche Vorschrift des Bundes, die direkt in
die kantonale Bildungshoheit eingreift. Das
Finanzdepartement der FDP-Bundesrätin Karin
Keller-Sutter will mit der geplanten Streichung
die Aufgaben von Bund und Kantonen entflech-
ten. Gemäss der Logik: Wer zahlt, befiehlt.

Der Sprachenentscheid der Landesregierung
weist nun aber gerade in die entgegengesetzte
Richtung. Logisch lässt sich das nicht erklären.
Es scheint, als habe im Bundesrat das Herz den
Kopf übersteuert. Sollte er tatsächlich eine ent-
sprechende Vorlage verabschieden, müsste das
Parlament korrigierend eingreifen. DieHoffnung
bleibt, dass die bildungs- und ordnungspolitische
Vernunft obsiegt.

Nüchtern betrachtet, muss der Politik die
«cohésion législative» ebenso wichtig sein
wie die «cohésionnationale». Letzterewird

auch nicht davon abhängen, wann die Kinder
eine zweite Landessprache erlernen. Die Erfah-
rung zeigt, dass sie sich, wenn sie später einmal
den Röstigraben überqueren, ohnehin auf Eng-
lischunterhaltenwerden– oder technischeHilfs-
mittel verwenden, mit denen sich die Sprach-
grenzenmühelos überwinden lassen.

Wer sich verstehen will, braucht vor allem
denWillen dazu. Und dieser hängt nicht vom
Zeitpunkt des Einstiegs in den Fremdspra-
chenerwerb ab.
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Föderalistisch fragwürdig, pädagogisch nutzlos – und doch will die Landesregierung den Kantonen den frühen Fremdsprachenunterricht vorschreiben.

Frühfranzösisch? Mais non!
Der Bundesrat will die Kantone zumUnterricht einer zweiten Landessprache in der Primarschule zwingen. Das ist

eine politischeMachtdemonstration auf Kosten der Schüler und Lehrer, schreibt RenéDonzé

Die Bilanz des
Feldversuchs

ist ernüchternd:
Der Vorsprung des
frühen Beginns
bringt wenig.


